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[Motto]

  Das Gespenst geht um, aber wer fürchtet's am Tag? 

  Wem es den Weg vertritt, geh' durch den zerfließenden Schatten, 

  Wem es grauet davor, werfe sich nieder zum Grund! 

  Italia. Ständchen eines Morgenländers.  

[407]






Widmung

[408][3]Aug' in Auge lächelnd schlangen

Arm in Arm einst West und Ost,

Zwillingspaar, das liebumfangen

Noch in Einer Wiege kos't!

 

Ahriman ersah's, der Schlimme,

Ihn erbaut der Anblick nicht,

Schwingt den Zauberstab im Grimme,

Draus manch rother Blitzstrahl bricht.

 

Wirft als Riesenschlang' ins Bette,

Ringelnd, bäumend, zwischen sie

Jener Berg' urew'ge Kette,

Die nie bricht und endet nie.

 

Läßt der Lüfte Vorhang rollend

Undurchdringlich niederziehn,

Spannt des Meers Sahara grollend

Endlos zwischen Beiden hin.

 

[4]Doch Ormusd, der Milde, Gute,

Lächelnd ob dem schlechten Schwank,

Winkt mit seiner Zauberruthe,

Sternefunkelnd, goldesblank.

 

Sieh, auf Taubenfitt'gen fächelnd,

Von der fernsten Luft geküßt,

Schifft die Liebe, kundig lächelnd;

Wie sich Ost und Westen grüßt!

 

Blüthenduft und Thau und Segen

Saugt im Osten Menschengeist,

Steigt als Wolke, die als Regen

Mild auf Westens Flur dann fleußt!

 

Und die Brücke hat gezogen,

Die vom Ost zum West sich schwingt,

Phantasie als Regenbogen,

Der die Berge überspringt!

 

Durch die weiten Meereswüsten,

Steuernd, wie ein Silberschwan,

Zwischen Osts und Westens Küsten

Wogt des Lieds melod'scher Kahn.








Der Thurm am Strande


1.

Ich lag im weichen Gras, gelehnt auf Trümmer,

An Istriens vom Lenz umblühten Strande;

Der Himmel quoll in abendros'gem Schimmer,

Das Meer erglomm im purpurrothen Brande.

 

Sie wollen flammend Beid' in eines fließen,

Nicht sieht das Aug', wo Meer und Luft sich trennen,

Wie sich zwei Lippen an einander schließen,

In einem ew'gen Liebeskuß zu brennen.

 

Von Liebe wollen Flur und Hain erzählen,

Das ist rings ein Erröthen, Flüstern, Kosen!

Die Wellen hüpfen ans Gestad' und stehlen

Sich flüchtig Küsse von des Strandes Rosen.

 

Sie legen Nachts gar heimlich und behende

Ans Land der Muscheln farbenreich Geschmeide,

Daß Morgens an der Liebe zarter Spende

Der Rosen Aug' sich beim Erwachen weide.

 

[8]Doch du dort, alter Thurm, öd' und zerfallen,

Willst du nicht auch von Lieb' ein Wörtlein sagen?

Mich dünkt es, deine morschen Quadern lallen

Ein böses Lied aus alten, bösen Tagen!

 

Dein Antlitz blickt so ernst, als ob es zürne,

Und finstres Moos ist dämmernd drauf zu schauen,

Wie auf des Denkers tiefgefurchter Stirne

Die dunklen und gedankenschweren Brauen.

 

Wohl dämmert's in dir von Erinnerungen,

Wie Schuldbewußtsein in des Sünders Herzen,

Du finsterer Geselle, rings umschlungen

Von ros'gen Schäkern und verliebten Scherzen!

 

Ob deinem Thor ein Wappen, moosumwoben,

Ein Löwe ist's, das Evangelium haltend!

Venedig, ha, dein Leu! Wohl muß ich loben

Des Sinnbilds Wahl, dein ganzes Sein entfaltend.

 

Der Mähne Königsmantel schüttelnd, Leue,

Doch nicht verleugnend das Geschlecht der Katze!

Das heil'ge Buch des Glaubens und der Treue

Erhoben hoch, – doch in bekrallter Tatze!

 

Großmüthig, wenn gesättigt schon vom Morden,

Und sanft, wenn du gebändigt mußt erliegen,

Dein Thron die Kluft, drin nie es Tag geworden,

Und doch voll Glanz und Ruhm und Kraft und Siegen!

 

Sprich, und was wolltest du am Thurme dorten?

Ich ahn's, ein Kerker war's! Als Kerkermeister

Hat sich der Leu gelegt vor seine Pforten,

Denn gern in Haft hielt Leiber er und Geister!

 

[9]Sieh hin jetzt: du zertreten, er zerschlagen!

Sieh selbst dein Werkzeug: Ketten, Eisenstangen

Im Purpurschmuck des Rosts am Siegeswagen

Der Freiheit als entthronte Zwingherrn prangen!

 

Selbst in die Quadern, die den Thurm dir trugen,

Ist einst der Freiheit frischer Hauch gefahren,

Daß sie in wilder Lust aus ihren Fugen,

Sich selbst entknechtend, taumelten in Schaaren!

 

Die Klagen, die sie hörten, tönen wider

Aus ihrer Marmorbrust, der schmerzgeweihten:

Es senkte drauf sich dunkler Epheu nieder,

Die immergrüne Elegie der Zeiten.

 

Ein Oelbaum sprießt nicht fern, den Schutt verschönend,

Und Rosen rankten dran die jungen Triebe;

Zur Menschensaat des Hasses pflanzt versöhnend

Natur so gern den Frieden und die Liebe.

 

Doch wie die Lüfte flüstern heimlich leise,

Und wie die Wellen rauschen auf und nieder,

Wehn aus den Trümmern still, in düstrer Weise

Zu mir herüber des Gefangnen Lieder:

 











[10] 2.

»Ich war bescheidener Sonettendichter,

Im Qualm Venedigs zündend Himmelslichter,

Gebund'ne Rede meisternd wohlbedächtig,

Gebund'ner Hände jetzo minder mächtig.

 

Da lieg' ich nun gleich einem schlechten Verse,

Verrenkt, gezwängt, vom Wirbel bis zur Ferse,

Die Ketten klappernd wie unreine Reime,

In übler Form verwischt die schönsten Keime!

 

Vor'm Thor San Marco's hielt ich Siesta gerne,

Betrachtend irdische und Himmelssterne;

Einst ungefähr, vertieft ganz in ihr Blitzen,

Blieb einer Prozession im Weg ich sitzen.

 

Einst in Fenice's höchstem Logenrange

Sah ich ein schönes Kind mit heitrer Wange;

Ich flog empor, – da saß der alte Doge

In einem Winkel, ach, derselben Loge!

 

Zum Unglück reimt' ich einmal auf: Tyrannen

In einem Klinggedicht das Wort: von dannen!

Ein andermal fiel mir auf: Senatoren

Kein andrer Reim just ein, als: Midasohren!

 

Die Reime, traun, sind reine, regeltreue,

Ich brauchte gleich sie wieder ohne Reue;

Doch meinten drauf die Herrn, auf mein Sonette

Gäb's keinen bessern Reim mehr, als: die Kette!«

 











[11] 3.

»Ans Meer, gleich diesem, baut die Kerker alle!

Ringsum nur Meer, endloser Himmel drüber!

Setzt eures Sklaven enge, dunkle Halle

Der Freiheit und Unendlichkeit genüber!

 

Daß, wenn er schuldig, selbst der Wellen Kosen

Ihm Nachts und Tags von seiner Schuld erzähle,

Und fort und fort ihm laut der Brandung Tosen

Des Herrn Gerichte donnre in die Seele!

 

Daß, wenn er schuldlos, nicht ans Ohr euch dringe,

Euch nicht den Schlummer störe seine Klage,

Daß sie des Meeres Rauschen ganz verschlinge,

Daß sie des Windes Flügel weiter trage!

 

Ich klimm' empor zum hohen Fensterbogen

Und kralle fest mich an des Gitters Stäben!

Ha, endlos seh' den Ocean ich wogen,

Nur fern, gar fern ein weißes Segel schweben!

 

Ach, meiner Freiheit Bild! Nicht flieh so schnelle!

Es eilt mein Herz dir nach, nicht kann es rasten,

Es schwebt als Möwe über dunkler Welle

Und klammert schreiend sich an deine Masten!«

 











[12] 4.

»Ihr, denen in die Hände ward gegeben,

Wenn sich's die Händ' etwa nicht selbst genommen,

Das Recht, zu schalten über Menschenleben,

Kennt ihr des Menschenlebens Sinn und Frommen?

 

Ich rath' euch, wallt aus eurer goldnen Klause

Einmal hinaus in Frühlings Sonnenblicke,

Doch laßt mir fein den Doctorhut zu Hause,

Die grüne Brille, Codex und Perrücke!

 

Und wenn, von all dem Licht und Glanz entborget,

Ein leiser Abglanz schlich in eure Seele,

Dann ist es Zeit, dann weilet nicht, und sorget,

Daß Flinte, Beil und Messer euch nicht fehle.

 

Seht dort den Rosenstrauch im Duftmeer fluthen!

Das Messer her, vom Stamme ihn zu trennen!

Er liegt im Staub und scheint nun zu verbluten

Aus so viel Wunden, als da Knospen brennen.

 

Seht ihr die Lerche hoch im Frühroth schimmern?

Das Feuerrohr herbei, und streckt sie nieder!

Vor euch im Rasengrün mit leisem Wimmern

Versiegt die holde Quelle süßer Lieder.

 

Seht dort der Linde Haupt die Wolken grüßen!

Die Axt herbei, den Stamm ihr zu zerklüften!

Da liegt die Riesenleiche euch zu Füßen,

Ihr Sterberöcheln ist ein süßes Düften.

 

[13]Und will euch Wehmut nun ins Herz, so lenket

Heimwärts den Pfad, und nehmt an eurer Schwelle

Den Säugling aus der Gattin Arm, und senket

Eu'r sinnend Haupt zu seiner Lockenhelle.

 

Und denkt des Baums, zerspellt zu todten Trümmern,

Und denkt der Knosp', erblaßt im Todesbeben,

Und denkt des Liedes, aufgelös't in Wimmern,

Und ahnt es leise, was ein Menschenleben!«

 











[14] 5.

»Das grause Königsspiel will ich nun spielen

Und laden zu Gerichte meine Richter!

Es drückt das goldne Zepter euch nur Schwielen,

Doch hoch empor das seine schwingt der Dichter!

 

Ihr könnt die Ebenbürdigkeit nicht tadeln

Des Geists in mir, ihr stolzen Purpurträger!

Er wird zum Throne diesen Schemel adeln

Und vor die Schranken rufen eure Kläger!

 

Da sprach die Kette meines Arms: Bei Erzen

Schlief einst ich sanft und tief in ew'gen Nächten!

Was rißt ihr mich dem Berge aus dem Herzen,

Solch' unbewehrte Arme zu umflechten?

 

Der Wölbung Quadern sprachen drauf: Wir trugen

Am Dom des Herrn einst mit als Felsensäulen!

Was habt ihr uns geschmettert aus den Fugen,

Zu hören dieses Armen Klagen heulen?

 

Des Bettes Diele sprach: Ich ragt' als Eiche,

Auf grünen Höh'n zu säuseln Gottes Ehre!

Was habt ihr mich gefällt mit frechem Streiche,

Daß ich dieß Herz jetzt an mich pochen höre?

 

Vor'm Fenster eine Lerche klagte bitter:

Was zeigt ihr mir, der Freiheitseelen einer,

Der Knechtschaft gelb Gesicht durch schwarzes Gitter

Und eine Seele, ach, so frei, gleich meiner!

 

[15]Es sprach mein Herz: Euch freut, was mannigfaltig,

Doch Ein Gepräg' nur wollt ihr für Gedanken!

Ihr liebt die Blumen, weil sie vielgestaltig,

Doch darf nicht frei das Herz Gefühle ranken!

 

In plumpe Fesseln wollt den Geist ihr schlagen,

Der gottgesandt, wie Wolk' und Regenbogen;

Die Wolke wettert, ihr könnt sie nicht jagen,

Und knebeln nicht könnt ihr den Regenbogen!

 

Und nun vernehmt den Urtelspruch des Richters:

Für Kett' und Schmach, die ihr ihm ließt bereiten

Denn also richtet mild das Herz des Dichters,

Gibt euren Namen er Unsterblichkeiten!

 

Nur erst gesellt er seine Ketten alle

Zu Kron' und Stab in eures Wappens Rahmen,

Es rasseln weit durch des Jahrhunderts Halle

Wie seiner Ketten Klirren eure Namen.«

 











[16] 6.

»Durch meines Kerkers Eisengitter rangen

Sich meine Blick' empor zum Himmel droben,

Den Ball des Mondes sah ich leuchtend prangen,

Vom goldnen Kranz der Sterne rings umwoben.

 

Da klang's aus ihnen in mein Herz und keimte

Gleichwie ein kindisch Märchen alter Tage,

Bevor der Götter Schaar die Erde räumte

Dem Menschenvolke von gemein'rem Schlage.

 

Es war ein Ries' einst, hochgewaltig, tüchtig,

Der sprach zum Mond: Dein Licht behagt mir eben,

Doch bist du mir zu wanderlustig, flüchtig

Und solltest fein an festem Wohnsitz kleben.

 

Nicht übel stündest du mir über'm Bette

Als Abendlamp' in meinem Schlafgemache!

Er spricht's und schmiedet eine goldne Kette

Und hängt den Mond dran auf am Himmelsdache.

 

Doch der rollt fort und fort unaufgehalten,

Und klingend riß die Riesenkette droben,

Daß in Millionen Trümmer rasch zerspalten,

Weithin gesä't, die goldnen Splitter stoben!

 

[17]Und sieh, als Sterne sind sie dort geblieben,

Da leuchten sie ins Herz mir ihre Kunde,

Als Freiheitshymn', in goldner Schrift geschrieben

Tief auf des Himmels dunklem, ew'gen Grunde.

 

Es flüchtet gern mit seinen stillen Schätzen

Das Menschenherz in die gestirnte Ferne;

Es will der Mann in Fesseln gern versetzen

Selbst seine Ketten in die ew'gen Sterne.«

 











[18] 7.

»War einst ein König, der hielt liebumfangen

Den Leib der Königin, der schönen, jungen!

Ob Aug' in Aug' und Hand in Hand auch hangen,

Er hätte gern noch fester sie umschlungen!

 

Des Gartens Rosen formt er da zur Kette,

Die hält ihr Haupt in süßer Haft umwunden.

So ward aus Rosen einst die erste Kette,

So ward von Liebe einst die Kett' erfunden.

 

Zwei Königskinder sind's, die dort zu Ringen

Der Wiesenblumen schlichte Halme runden,

Mit solchen Fesseln spielend sich umschlingen;

Und so hat Lieb' die Kette fortgewunden.

 

Den Tempel sieh', wo Priester um die Wette

Mit Myrth' und Ros' Altar und Säul' umwunden!

So hat die Liebe fest mit ihrer Kette

Den Himmel an die Erde schön gebunden.

 

Todt sind das Königspaar, die Kinder, Priester!

Doch Kränze ihren Aschenkrug umkosen!

So band den Staub des Grabes, welk und düster,

Der Liebe Kette an des Lebens Rosen.

 

[19]Da sah der Haß, wie Lieb' erfand die Kette,

Das, was sie liebt, noch fester zu umwinden!

Er formt – aus Erzesblüthen – nach die Kette,

Noch fester, was er haßt, an sich zu binden!

 

Doch von Guirlanden scheint mein Arm umwunden,

Gleich Blumen flüsternd mir die schöne Mähre:

Wie selbst im Haß ein Fünkchen Lieb' entzunden,

Wie selbst der Haß bei Lieb' einst ging in Lehre.«

 











[20] 8.

»Gebt mir ein Buch! – Sie wollen kein's mir gönnen!

So mag mein Aug' im Buch des Himmels blättern,

Das dem Gefangnen sie nicht rauben können,

Und lesen, Herr, in deinen ew'gen Lettern!

 

Ich seh' den Aether rein und leuchtend blauen

Und seh' das Abendroth in Flammen zittern,

Draus mild der Englein Thränen niederthauen,

Ich seh's, – doch aus des Kerkers Eisengittern.

 

Seh' ziehn die Wolke mit der Brust voll Segen,

Des Mondes Kahn im Meer der Nächte prangen,

Die Sterne sich im goldnen Wirbel regen,

Ich seh's, – doch durch des Kerkers Eisenstangen.

 

Ich seh' die Morgenwolke leuchtend steigen

Und mitleidvoll der Rosen Bild und Reize,

Die längstentbehrten, meinem Auge zeigen!

Ich seh's, – doch durch des Gitters eh'rne Kreuze.

 

Ich sah die Wetter, die nun ausgestritten,

Ich seh' den Regenbogen stammend schweben;

Des Himmels lichter Grund doch ist durchschnitten,

Ach, von des Kerkergitters schwarzen Stäben!

 

Da dünkt es mich, im Buch des Himmels wären

Die schönsten Stellen, heiligsten Legenden,

Des Friedens und der Liebe Gotteslehren

Mit schwarzem Strich durchkreuzt von Menschenhänden.«
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